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„Wer war denn das?“ fragte der Oberſtleutnant. 


„Ach, das war bloß ein Graf, den ich kenne“, ſagte 
Anne Karine. x : 


„Ein Graf? Mir ſah er mehr aus wie ein jüdiſcher 
Handelsreiſender“, ſagte der Oberſtleutnant. „Woher kennſt 
du ihn denn?“ —.— 
„Von der Reiſe. Er war beſtimmt ein Graf. Haſt du 
nicht die Rieſendiamanten geſehen?“ 


„Na, ſo“, lächelte der Oberſtleutnant. 


Sie bekamen ihr Gepäck und ſtiegen in einen Wagen. 
Anne Karines Kopf flog auf und ab und vor- und rückwärts. 
Da waren taufenderlet Dinge zu ſehen und zu fragen. Vor 
einem großen Hotel hielten ſie. 


„Iſt das der Zirkus? Onkel Mandt hat geſagt, du 
würdeſt ſicher mit mir in den Zirkus gehen“, ſagte Anne 
Karine. 

„Mitten am Tage iſt kein Zirkus. Aber heut abend 
können wir hingehen, — unſer Schiff geht nicht vor heute 
nacht“, ſagte der Oberſtleutnant ruhig. 

Er hatte auf dieſer kurzen Fahrt ſchon jo viele Über⸗ 
raſchungen erlebt, daß er ſich über keine von Anne Karines 
Fragen mehr wunderte. Er mußte lächeln beim Gedanken 
an ſeine ſtattliche formelle Corvinia als Erzieherin für dieſes 
aufrichtige Kind. Und er beſchloß Anne Karine tweulich zur 
Seite zu ſtehen, wenn die Zuſammenſtöße, die er als un⸗ 
vermeidlich vorausſah, kommen würden. 

Als Anne Karine ihren Mantel ausgezogen hatte, ging 
er auf ſie los und faßte ſie um den Kopf. 

„Du biſt ja ein hübſches Mädel, Anne Karine. Das 
ſteht dir nett jo mit dem kurzen Haar“, ſagte er. 

„Bin ich hübſch? Dann magſt du mich wohl leiden, ja? 
Hübſche Damen mögen Herren immer, nicht?“ 

„Ja, das ſtimmt“, ſagte der Oberſtleutnant und lachte. 

„Ich mag dich auch. Herren brauchen nicht hübſch zu 
ſein, weißt du“, ſagte Anne Karine aufrichtig. 

„Danke ſchön“, ſagte lächelnd der Oberſtleutnant und 
wurde ein klein wenig rot. In ſeinen Leutnantstagen hatte 
er für einen ungewöhnlich hübſchen Kerl gegolten. „Du 
findeſt mich wohl nicht ſo arg hübſch, Anne Karine?“ 

„O nein“, ſagte Anne Karine. 

Nun gings zu Tiſch. 

„Brauch ich mich zu waſchen, du?“ Anne Karine ſtreckte 
ihm zwei dunkelbraune Hände entgegen, fein und ſchmal 
und mit Trauerrändern. 

„Offen geſagt, ja“, ſagte der Oberſtleutnant. Würde 
das aber einen munteren Winter geben zu Haus. Wenn nur 
bloß Corvinia das Kind nicht zu ſehr einſchüchterte. Anne 
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Karine war imjtande, ſpornſtreichs wieder nach Haus zu 
reiſen oder ſonſt irgendwie Skandal zu machen. Soviel 
hatte der Oberſtleutnant aus ſeinem Nichtchen ſchon raus. 
Das Mädel gefiel ihm. Aber das Geſcheiteſte war wohl, das 
fürs erſte zu verſchweigen. 


Beim Mittageſſen ſtiegen Anne Karines Aktien noch 
höher. Auf die Frage des Oberſtleutnants, was ſie zu trinken 
wünſche, antwortete Anne Karine: „Zur Suppe bitte ein 
Glas alten Madeira, — und im übrigen einen leichten Rot⸗ 
ſpohn, wenn er gut iſt.“ 


Der Oberſtleutnant ſperrte die Augen vor Staunen 
weit auf. 


„Verſtehſt du denn etwas von Wein?“ 

„Natürlich. Ich bin doch immer bei der Weinprobe 
dabei, wenn wir Wein kaufen. Das hab ich immer ſo gemacht“, 
ſagte Anne Karine ruhig. 

„Himmel, welche Erziehung“, murmelte der Oberſt⸗ 
leutnant. 

Am Nachmittag beſahen ſie die Stadt. Anne Karine 
intereſſierte ſich lebhaft für die Statuen. Aber als ſie hörte, 
daß keine von Napoleon dabei war, erklärte ſie die Stadt 
für ein Lauſeneſt. : 

Dann gingen fie in den Zirkus. 


Anne Karines Pferdeverſtand begeiſterte den Oberſt⸗ 
leutnant, und er erklärte, ſie habe nur einen Fehler, nämlich 
den, daß ſie nicht ſeine Tochter ſei. 

„Du kannſt mich ja manchmal pumpen, wenn du willſt. 
Du biſt ein famoſer Kerl, Dietrich“, ſagte Anne Karine. 

„Hör' mal, Kleine, was meinſt du, ſollteſt du mich nicht 
lieber Onkel nennen?“ . . 

„Bewahre. Vater und Onkel Mandt ſagen doch auch 
Dietrich. Ich mache immer alles ſo wie ſie“, ſagte Anne 
Karine. | 
„Bon. Alſo Tagen wir Dietrich,“ ſagte der Oberſt⸗ 
leutnant gemütlich, „wenigſtens ſolange wir hier ſind.“ 
Ein paar jüngere Offiziere begrüßten den Oberſtleutnant 
und wurden auch ſeiner Nichte, Fräulein Corvin, vorgeſtellt. 
Ein Jockei auf einem hellen Pferd kam herein. 

„Hat zu grobe Beine“, ſagte Anne Karine und deutete 
mit einem braunen Zeigefinger auf die beiden. 
Die jungen Offiziere ſtarrten entſetzt die junge Dame 
an. Sie dachten, Anne Karine meinte den Jockei. Aber 
als ſie nachher zuſammen in die Manege gingen und die 
Pferde beſahen, imponierte ihnen Anne Karines Sach⸗ 
kenntnis ganz gewaltig. Und ſintemalen ſie Kavalleriſten 
waren, fanden ſie, Anne Karine ſei eine ungewöhnlich ge⸗ 
bildete und intereſſante junge Dame. 5 

Der Oberſtleutnant war ſtolz auf ſein Nichtchen. 

Anne Karine hatte noch nie den Fuß auf ein Dampf⸗ 
ſchiff geſetzt. Sie rannte von oben nach unten und unter⸗ 
ſuchte alles aufs gründlichſte, noch ehe ſie in ihre Kabine ging. 

Als der Oberſtleutnant am Morgen auſwachte, fragte 
er den Steward, ob das Fräulein ſchon auf wäre, 
Ja, das Fräulein iſt oben auf Deck“, ſagte der Mann 
und machte ein etwas eigentümliches Geſicht. Das Fräulein 
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‘ser ſchon auf deweſen, ehe irgend einer von der Bedienung 
auf war. Sie habe ſich bereits Kaffee und zwölf Butterbrote 
beſtellt. 

„Zwölf“, der Oberſtleutnant ſtarrte den Kellner ganz 
entſetzt an. 

„Ja, zwölf. Und gegeſſen hat ſie ſie auch“, antwortete 
der Kellner und verſuchte ein Lächeln zu verbergen. 

Der Oberſtleutnant zog ſich eilends an und ging hinauf. 
Er ſuchte das ganze Schiff ab nach Anne Karine. Sie war 
ſpurlos verſchwunden. Er fragte die Paſſagiere. Ja, einer 

hatte ganz früh morgens eine junge Dame mit einer großen 
Schüſſel Butterbrote in einem Taukringel ſitzen ſehen. 

Dem Oberſtleutnant wurde heiß. Sie hatten heute früh 
eine Stadt angelaufen. Es ſah Anne Karine ganz ähnlich, 
an Land zu laufen und, während ſie mit irgend einer Unter⸗ 
ſuchung beſchäftigt war, einfach vergeſſen zu werden. 

Er fragte einen der Mannſchaft. „Jawoll. Das Fräu⸗ 
lein iſt unten im Maſchinenraum.“ 5 | 

Der Oberſtleutnant begab ſich in die unterſten Regionen. 

Da fand er Anne Karine in eifrigem Geſpräch mit dem 
Heizer mitten auf den Kohlen ſitzen. 

„Macht das aber einen Heidenſpaß, ſo 'ne Dampf⸗ 
ſchiffsfahrt, Dietrich. Der Mann, der den Ofen heizt, war 
zu nett, du. Denk mal, er hat zehn Kinder“, erzählte Anne 
Karine, als ſie zuſammen hinaufgingen. Ihr Kleid zeigte 
deutliche Spuren, welcher Teil ihrer Perſon mit den Kohlen 
in intime Berührung gekommen war. 

Der Oberſtleutnant ließ ſie den ganzen Tag nicht mehr 
aus den Augen, aber er verbot ihr nichts. Das Verbieten 
kommt noch früh genug, dachte er. d N 
Spät am Abend kamen fie an. Der Burſche holte das 
Gepäck, und der Oberſtleutnant und Anne Karine wanderten 
zu Fuß hinauf. Der Oberſtleutnant meinte, er müſſe 
Anne Karine ein wenig vorbereiten, und ſagte ihr deshalb, 
es wäre wohl das beſte, daß ſie in ihren Außerungen der 
Tante gegenüber ein bißchen vorſichtig ſei, im übrigen freue 
ae Tante ſich ſehr auf ihren Beſuch. Aber fie habe Prin- 
zipten. Fr 

„Prinzipien? Was iſt das?“ fragte Anne Karine. 
„Das — hm — das wirft du mit der Zeit ſchon lernen“, 
ſagte der Oberſtleutnant diplomatiſch. „Und wenn du das 
Bedürfnis haſt, dich über irgend etwas auszuſprechen, dern 
komm zu mir.“ ; 

„Sie iſt alſo wirklich gefährlich?“ fragte Anne Karine. 
„Onkel Mandt ſagte nämlich, fie wäre gefährlich.“ 

„Dein Tante Corvinia iſt ein ausgezeichneter Menſch. 
Ein ganz ausgezeichneter Menſch“, antwortete der Oberſt⸗ 
leutnant haſtig. 

„Na ja, ein bißchen Angſt haſt du aber doch vor ihr, 
Dietrich. Das habe ich ſchon längſt raus“, ſagte Anne Ka⸗ 
rine unverwüſtlich und hakte den Oberſtleutnant ein. 

„Du darfſt mich nicht Dietrich nennen, Kind. Du darfſt 
nicht. Bitte, ſag' Onkel, ja? Ja, du wirſt mich ſchon ver⸗ 
ſtehen — ſpäter“, ſagte der Oberſtleutnant nervös. 

Dann kamen ſie vor dem Hauſe an. 

Ein zierliches Hausmädchen machte auf und half Anne 


Karine beim Ablegen. ; 


Im Salon ſtand Frau Corvinia, hochgewachſen und voll⸗ 
buſig, mit einem ſtrengen Zug um den Mund und ſcharfen 
nlichen Augen. Das krauſe Haar war faft weiß und 
8 Geſicht rot. 
„Willkommen, lieber Mann“, ſagte ſie und ließ ſich von 
dem Oberſtleutnant umarmen. „Willkommen auch du, Anne 
Karine.“ Sie reichte Karine die Hand und ſah fie ſcharf an. 
Anne Kartne ſah fie ebenſo ſcharf an. 
„Ich ſoll grüßen von Vater und Onkel Mandt“, ſagte ſie. 
Danke. Du ſiehſt aus wie eine echte Corvin. Aber 


du biſt größer, als wir zu ſein pflegen“, ſagte Frau Cor⸗ 


vinta. „Ich hoffe, du biſt gewohnt, zu parieren.“ 
„Nein“, antwortete Anne Karine geradaus. 

„Dann wirſt du es lernen“, ſagte Frau Corvinia und 
kniff den Mund zuſammen. 

„Fragt ſich, ob ich kann“, ſagte Anne Karine. Aber da 


ſah fie, wie der Oberſtleutnant hinter dem Rücken ſeiner 


Frau ihr ein Zeichen machte, und fie fügte gutmütig hinzu; 
0 werd's mal verſuchen.“ 
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Beim Abendeſſen trat ein blaſſes, rothaariges Gefchöpr 
auf, das zu unterſt am Tiſche bei der Teemaſchine ſaß. 

„Fräulein Vibke“, ſtellte Frau Corvinia mit nachläſſi⸗ 
ger Handbewegung vor. Das rothaarige Geſchöpf errötete 
und ſenkte den Kopf und redete im übrigen während der 
ganzen Mahlzeit keinen Ton. Frau Corvinia ſtellte Fra⸗ 
gen, und der Oberſtleutnant erzählte von ſeiner Reiſe. Und 
Anne Karine aß in einem fort und ſah ſich um. „Dietrich 
iſt offenbar das einzig Amüſante in dieſem Hauſe“, dachte 
Anne Karine. . 

„Sie iſt gefährlicher, als ich dachte“, flüſterte Anne Ka⸗ 
rine dem Oberſtleutnant zu, als ſie vom Tiſch gingen. 

„Scht! ſcht! Mädel! Biſt du toll?“ ſagte der Oberſt⸗ 
leutnant ſehr leiſe und ſehr erregt. 5 

Frau Corvinia ſchlug vor, Anne Karine ſollte gleich 
zu Bett gehen. Anne Karine gähnte laut und ungeniert 
und war ſehr einverſtanden. 

Die Rothaarige begleitete ſie hinauf in ein allerliebſtes 
Gaſtzimmerchen in blau und weiß. 

„Donner und Doria, iſt's hier aber fein“, ſagte Anne 
Karine. £ 

Die Rothaarige ſchnappte vor Entſetzen nach Luft. 

„Ja, die Frau Oberſt haben das Zimmer ſelbſt für das 
gnädige Fräulein zurecht gemacht“, ſagte ſie. 

„Oberſtin iſt ſie gar nicht. Dietrich iſt bloß Oberſtleut⸗ 
nant“, ſagte Anne Karine. „Übrigens können Sie gern 
Kari zu mir ſagen, dann iſt es doch ein bißchen mehr wie 
zu Hauſe. Wie heißen Sie denn?“ 

„Magdalene“, ſtammelte die Rote. g 

„Paßt wie geſchmiert zu Ihnen. Ich werde Sie übri⸗ 
gens Magelone nennen. Das iſt ein biſſel fideler. Und 
Sie ſehen mir ganz aus, als müßten Sie ein bißchen auf⸗ 
gekrutzt werden. Quült fie Sie ſehr?“ 

Die Rote machte ein verlegenes Geſicht. 

„Ich werde Ihnen beiſtehen. Ich bin nicht bange vor 
ihr. Da gucken Sie mal“, ſogte Anne Karine und zog ihren 
Revolver hervor. 

„Um Gottes willen!“ rief die Rothaarige und flog nach 
der Tür. 

„Bah, Onkel Mandt hat recht. Mit Weibern iſt nir 
los“, ſagte Anne Karine. „Die machen ein Geſchrei um die 
unſchuldigſte Bagatelle.“ : 


Hinter dem Hauſe des Oberſtleutnants war ein Garten, 
wo der Oberſtleutnant, wenn er nicht ausritt, vor dem 
Frühſtück friſche Luft zu ſchnappen pflegte. Er fand es am 
ratſamſten, ſich den erſten Morgen im Garten aufzuhalten, 
damit er bei der Hand ſei, wenn Anne Karine herunterkam. 

„Hallo, Dietrich.“ 

Der Oberſtleutnant 
Nein. Nichts zu ſehen. 

„Hallo, Dietrich, ſo hör' doch.“ Die Stimme kam aus 
dem Stall. Und Anne Karines ſchwarzer Krauskopf lugte 
aus dem Fenſter des Stallbodens. 

„Was haft du für dein Heu gegeben?“ fragte ſie. 

Der Oberſtleutnant mußte bekennen, daß er ſich nicht 
genau entſinnen könne. Er habe es aber aufgeſchrieben, 
lachte er. 

„Es iſt nämlich nicht prima. Die Kerls führen dich ſicher 
an, Dietrich“, ſagte Anne Karine bekümmert. \ 

Sie kamen in den Garten hinaus. 

„Die Stute iſt famos, Dietrich. Ein Staatsvieh. Aber 
5 unſre Wege zu Haus wäre ſie zu dünne“, ſagte Anne 

arine. 3 » 

„Es freut mich, daß fie deinen Geſchmack trifft. Wenn 
du morgen zeitig aufſtehſt, kannſt du mit dem General und 
mir zuſammen ausreiten. Du kannſt die Jungfrau“ reiten, 
dann werde ich mir ein andres Tier verſchaffen.“ 5 

„Du biſt ein Prachtkerl, Dietrich“, ſagte Anne Karine 
. Hopfte dem Oberſtleutnant auf die Schulter, „Iſt „ie“ 
auf?“ 

„Sie“ zeigte ſich ſoeben im Eßſtubenfenſter. 5 

„Na, dann wollen wir man reingehen und frühſtücken“, 
ſagte der Oberſtleutnant. 

„Morgen, Corvinia. Ich habe geſchlafen wie'n Sack. 
u ja eine blödſinnig feine Kergenate“, ſagte Anne 
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„Eor—si—i—nia? Weißt du nicht, daß ich deine Tante 
70 1 5 Sortebung folgt.) 


ſtarrte nach dem Hauſe hinauf. 
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aber wieder: 


Vorbei gelungen. 
Humoreske von Hans Hammer. 


„Das Bier, das nicht getrunken wird, hat ſeinen Beruf 
verfehlt!“ Dieſen richtigen Satz praktiſch im Leben zu ver⸗ 
wirklichen, iſt die Aufgabe der Gaſtwirte — ein Beruf, dem 
auch Friedrich Rümpler angehörte. Er war jedoch zugleich 
auch Mitglied einer noch weit mehr verbreiteten Menſchen⸗ 
klaſſe: der Unzufriedenen. 

Da ſaß er nun draußen in Großlichterfelde bei Berlin 
und wartete die ganze Woche in Gemeinſchaft mit feiner 
Frau und einer Anzahl Fliegen auf Gäſte, und am Sonn⸗ 
tag wußte er dann wieder nicht, wo er ſie alle unterbringen 
und wie er fie bedienen ſollte. g S 

Er wie feine beſſere Hälfte waren dieſes Lebens über⸗ 
drüffig; er verkaufte daher Haus und Wirtſchaſt und ging 
auf die Suche nach einer ſolchen in Berlin. „Ein treuer, 
regelmäßig verkehrender Kundenſtamm, das iſt unſere 
Sache.“ 2 8 5 

Dieſen Grundſatz hatten ſich beide Eheleute auserkoren. 

Natürlich mußte man die Sache wohl überlegen, lieber 
ein bißchen warten und nicht gleich hereinfallen. x 

Halt! Da ſtand in der Zeitung eine Wirtſchaft, im Nor⸗ 
den Berlins gelegen, „mit gutem Umſatz, Geſchäft noch ſehr 
erweiterungsfähig“. 

Na, die alte Geſchichte! Aber probieren konnte man es 
ja einmal. 

Rümpler ſchrieb den geforderten poſtlagernden Brief 
und bekam tags darauf von Herrn Reſtaurateur Drinnel 
die Antwort, das verkäufliche „Reſtaurant“ ſei die „Traube“; 
5 „Umſatz ſei ſehr gut, das Geſchäft noch ſehr erweiterungs⸗ 
fähig“. 1 

Der kaufluſtige Mann ſchrieb ſofort zurück, er werde ſich 
zu mündlicher Verhandlung am Donnerstag gegen Abend 
einfinden, und pünktlich ſetzte er ſich auch auf die Eiſenbahn 
und gondelte darauf mit dem Omnibus nach dem Norden der 
Weltſtadt. - 

Rümpler, der gar nicht ſo ungewitzigt war, nahm ſich 
vor, einſtweilen ſein ſchützendes Inkognito zu wahren und 
fo das Geſchäft recht hübſch aus der Vogelperſpektive zu 
betrachten. g 

Beim Eintritt fiel ihm ſofort auf, daß das Lokal, ein ziemlich 
großes Zimmer, ganz gefüllt war; Wirt und Kellner hatten 
alle Hände voll zu tun. 

Mit Mühe erhielt der neue Gaſt noch einen Platz, 
beſtellte ein Glas Bier und lauſchte der Unterhaltung, die 
ſich am Tiſch angeſponnen hatte. 

Ein ſchwarzbärtiger Mann erzählte ſoeben von den 
Tüten, die er fabrizierte, erwähnte die verſchiedenen 
Formate, Farben und Aufdrucke und erklärte zum Schluß 
ſein Tütengeſchäft für ſehr intereſſant, was die Hörer mit 
einem ſtummen Kopfnicken beantworteten. 

In dieſem Augenblick wandte ſich ein Herr, der Rümpler 
bisher den Rücken zugekehrt hatte, zufällig um. Er wie 
Rümpler faßten ſich ins Auge, erhoben ſich und ſchüttelten 
ſich die Hände. . 
en Tag, Fri! Wo kommſt du denn her?!“ 

„Direkt aus Lichterfelde! Hatte hier in der Nähe eine 
Beſorgung!“ l 

„Willſt du dich nicht mit zu mir ſetzen?“ > 

Rümpler holte fein Bier und nahm am anderen Tiſch 
mit Platz. hr 5 

Nachdem ſich ſein guter Freund Gericke über ſeine 
Familie erkundigt hatte, fragte Rümpler: : 

„Hier iſt's ja mächtig voll und noch dazu jo zeitig?“ 

„Ja, weißt du“, meinte Gericke flüſternd, „die Sache iſt 
ſo: der Budiker hier, der Drinnel, der will nämlich den 
Kram verkaufen, und heute ſoll, wie ich ganz unter der Hand 
erfuhr — der „Neue“ kommen. Nun haben wir alle Freibier 
und auch noch ſauren Aal — verſtehſt du?“ - 

„Sooo?“ machte Rümpler erſtaunt; ſofort faßte er ſich 
„Sehr gut; famoſe Idee! Übrigens kannſt 
du mir einen Gefallen tun: nenn’ mich hier nur Schneidt!“ 

„Warum denn?“ 


Rümpler flüſtert Gericke einige Worte zu, 
dieſer ſich vor Lachen ſchüttelte. 

„Noch ein Glas gefällig, meine Herren?“ fragte der 
Wirt bald darauf. 2 i Bi 


worauf 


haüſte, „daß der Menſch, iur 3 


nne 


„Na, was meinſt denn du, Schneidt?“ äußerte Gericke, 
und zwei friſche Gläſer erſchienen. 

Nun entſpann ſich am Tiſch ein lebhaftes Geſpräch, an 
dem der in ſein Inkognito gehüllte Rumpler vergnügt teils 
nahm. Das Bier ſchmeckte ihm wie allen anderen vorzüglich; 
auch dem ſauren Aal tat er volle Ehre an. Und als er 
ſchließlich aufbrach und dabei dem Wirt in die Hände lief, 
ſchüttelte er ihm die biedere Rechte mit den Worten: „Gute 
Nacht, Herr Wirt; beſten Dank für alles! Es iſt das erſte 
Mal, daß ich bei Ihnen verkehre; aber es hat mir ſehr gut 
gefallen!“ 

Und am nächſten Morgen ſaß Rümpler ſchmunzelnd 
an einem Brieſe und ſchrieb: 8 

„Nochmals beſten Dank für freundliche Bewirtung, die 
ich geſtern unbekannterweiſe bei Ihnen erhielt. Ihr Aal 
war ſehr gut, das Bier vorzüglich; ich kann Ihnen als 
Kollege nur empfehlen, bei der Brauerei zu bleiben.“ 
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Die graue Muſe. 
Skizze von Stephan Georgi. 


„Es geziemt ſich“, ſagte der Student der Theologie 
Richter zu ſeinem Kommilitonen und Freunde Oerthel, 
mit dem er Wand an Wand in einer beſcheidenen Dach⸗ 
ſtubenwohnung der Leipziger Petersſtraße aufs armſeligſte 
ahre an Drangſal und 
Not gewöhnt, ein Feſt des Leibes begehe, ſo ihm ein 
weniger gütiges als ſelbſt erzwungenes Geſchick ſolches zu 
erlauben geneigt iſt. Ich bin's gewiß; die Blätter hier, 
auf jeder Seite einen Rattenkönig ſpitziger Gedanken 
tragend, werden uns diesmal, ungeachtet der voran⸗ 
gegangenen Fehlſchläge, längſt entwöhntes melodiſches 
Münzengeklingel ins triſte Haus bringen. Laß uns als⸗ 
dann die enggeſchnürte Zeit mit einem wohlverdienten 
Mahl beſchließen, das in ſubtil erklügelter Fülle die Weis⸗ 
heit Epikurs beſchämt. Stäube, treueſter Freund, deine 
Galaperücke, und illuminiere dein Geſicht; ich eile, uns 
gute Zeitung zu bringen.“ 


Der pathetiſch hoffnungsvolle Jüngling eilte dis 


Treppe hinunter, ſchlich ſich, der dreißig Reichstaler 
Schulden für Miete und Speiſe gedenkend, vorſichtig an 
der Tür des Gaſthofes zu den drei Roſen vorüber und 
wand ſich draußen, das Manuſkriptpaket feſt an ſich ge⸗ 
drückt, durch das Getriebe bunter Rockſchöße und ſtaub⸗ 
fegender Bauſchröcke, die allſamt den Meſſebezirken zu⸗ 
ſtrebten. Längſt hatte er ſich an die unwillig entrüſteten 
Blicke gewöhnt, die ihn auch jetzt wieder von allen Seiten 
trafen. Zu Recht aber beſtand dieſe Entrüſtung gegen den 
herausfordernden Frechling, der in einer Zeit, da Zopf 
und Jabot noch unwandelbar 
Bürgers waren, allem Herkömmlichen ins Geſicht ſchlug, 
indem er mit offen flatterndem Lockenhaar und einem 
— unglaublich! — bruſtentblößten Hemd einherlief. 

Dieſes deſpektierliche Außere forderte auch das Miß⸗ 
trauen des Hotelportiers heraus, und es koſtete Mühe, 
ehe der Eindringling zu dem Geſuchten, dem zur Meſſe 
hier weilenden Rigaer Buchhändler Hartknoch kommen 
kt ihm mit artiger Verbeugung feinen Brief überreichen 
onnte. : N 5 

Der glorwürdige Verleger Johann Gottfried 
von Herderſcher Werke muſterte gleichfalls bedenklich die 
ketzeriſche Kleidung des Beſuchers und las: 

„Wenn Sie dieſen Brief werden durchgeleſen haben, 
wird Ihnen der Überbringer ein Pack Satiren übergeben, 
die ich Sie auch durchzuleſen bitte. Sie können ihren 
Wert wenigſtens zum Teil erraten, wenn Ihnen die 
„Grönländiſchen Prozeſſe“, die ich neulich bei Voß in Ber⸗ 
lin in zwei Teilen habe verlegen laſſen, bekannt geworden 
find. Ich hätte dies ſtatt ſchriftlich ebenſo gut mündlich 
ſagen können, aber niemand iſt unfähiger als ich, aus dem 
Stegreif oder vom Blatte zu reden. Sie können dieſe Un⸗ 
fähigkeit daraus abnehmen, weil ich einen Brief ge⸗ 


ſchrieben, ungeachtet ich doch der Überbringer, der jetzt mit 
einfältigem Geſicht vor Ihnen ſteht, ſelber bin: Jean Paul 
Friedrich Richter.“ 

Während der Altere noch mit undurchdringlichen Zügen 
den Brief las, überdachte der junge Widerborſt, hoffnungs⸗ 
ſicher mit dem lieblichen Gedanken an die freudige Aber 


feſtſtehendes Habit des 


\ 


begehrt; das heißt, die Kräfte, die ſich zu etwas anderem 


paket auszupaden begann. 


raſchung des Verlegers und den Vorſchuß ſpieleno, den 
langen Speiſezettel des Abends. 

., und dann lief er, beide Hände in den Taſchen, 
mit hängender Unterlippe ſtundenlang durch die Straßen 
Leipzigs, die unwilligen Worte des Verlegers hinter ſich 
her ſchleppend: „Leider unmöglich. .. Bin zu ſtark über⸗ 
laufen ... Verſuchen Sie es bei einem (leineren Buch⸗ 
händler!“ 

Ade, Goldſchiff des Wohlſtandes! Ade, Freiheit! Ade, 
Kapaunen und ungariſches Frikaſſee! Wird die dräuende 
Roſenwirtin weiterborgen? Wird die ſelbſt ärmlich lebende 
Mutter noch einmal Geld ſchicken können? Sein Kopf 
ſank mehr und mehr auf die Bruſt. Welch lange Reihe 
von Jahren dauerte nun ſchon der Kampf mit der Not, 
der Kampf für innere und äußere Freiheit! Ihn fröſtelte, 
wenn er an die kümmerliche Stube dachte. Dort lagen 
alle die mühſam gefeilten, immer wieder verbeſſernd 
durchgearbeiteten Manuskripte, von denen niemand etwas 
wiſſen wollte. Ja doch, die „Grönländiſchen Prozeſſe“ 
hatten ihren Weg in die Offentlichkeit gefunden, aber eben 
von dieſer Sffentlichkeit waren fie mit verſtändnisloſem 
Kopſſchütteln abgelehnt worden. Auch fie vermochten nicht, 
ihren Verfaſſer aus Armut und unwillig ertragenem 
Studierzwang herauszureißen. 

Gepreßter Gedanken voll, gelangte der Abgewieſene 
mählich wieder in die Gegend der Petersſtraße und ſah 
finſteren Blicks auf Leute, die mit ſorglos ſatter Behäbig⸗ 
keit aus vornehmen Lokalen kamen, auf appretierte 
Mädchen und parfümierte Gecken. Indes lüſterten ſeine 
hungernden Augen durch die Scheiben der Delikateß⸗ 
geſchäfte. Er lauſchte dabei in ſich und glaubte, nun müſſe, 
dem Weingeiſt des Thermometers gleich, gequälter Welt⸗ 
ſchmerz aus feinem knurrenden Magen aufiteigen; allein 
er war ſelbſt verwundert, als er ſtatt deſſen ſo etwas wie 
fauſtballenden Ingrimm und ſporenharten Trotz in ſich 
fühlte. Seine Zähne gruben ſich in die Lippen; er warf 
die Lockenmähne zurück, rief den Auslagen ein „Ich hol' 
euch ſchon doch noch!“ zu und eilte entſchlußfeſt zum Laden 
des Leihbüchners, wo er die letzten paar Groſchen, die er 
ſein eigen nannte, auf den Tiſch warf. \ 

Freund Oerthel ſalutierte vor dem großen Paket, das 
der. junge Dichter mit in die Wohnung ſchleppte, ſein Arm 
ſank jedoch gar ſchnell, als das nicht angebrachte Manuskript 
auf den Tiſch flog. „Ja“, begann er nach einer Weile 
trüben Sinnens, „die alma mater und unſere Pro⸗ 
feſſoren ...“ a 

Jean Paul unterbrach ihn: „Das ſtudieren, was man 
nicht liebt, das heißt, mit dem überdruß und der Lang⸗ 
weile kämpfen, um ein Gut zu erhalten, das man nicht 


geſchaffen fühlen, umſonſt an eine Sache verſchwenden, mit 
der man nicht weit kommt, und ſie der Sache entziehen, 
mit der man Fortgänge machen würde. „Aber eben da⸗ 
durch verdienſt du dein Brot“ iſt der elendeſte Einwurf, 
der gemacht werden kann. Ich wüßte keine Sache in der 
Welt, durch die man ſich nicht Geld erwerben könnte. Man 
muß nur ganz für eine Wiſſenſchaft leben, ihr jede Kraſt, 
jedes Vergnügen, jeden Augenblick opfern und ſich mit 
andern nur beſchäftigen, inſofern ſie der unſerigen eine 
Folie verſchaffen. Nun wohl: ich laſſe nicht nach!“ Er 
ergriff ein altes Manuſkript, deſſen Unzulänglichkeit er 
5 längſt ſelbſt erkannt hatte, und ſchleuderte es in 
die Ecke. 
liegen, denn du biſt ſelbſt ein halbes. Ich will dich ver⸗ 
geſſen, denn die Welt würde dich ohnehin vergeſſen haben. 
Du biſt zu jung, um alt zu werden.“ 


Nach dieſem Ausbruch fühlte ſich der Zornmutige ſo 
erleichtert, daß er in ein befreiendes Lachen verfiel. „Und 
nun zu unſerer Mahlzeit!“ rief er, indem er das Bücher⸗ 
„Die koſtbarſten Delikateſſen 
in ſechs veritabelen Gourmet⸗ Gängen. Erſter Gang: 
Plato, zweiter: Horaz, dritter: Rouſſeau, vierter: Voltaire, 
fünfter: Leſſing, ſechſter: Kant. Nun, Herzensfreund, iſt's 
nicht ein Schlemmermahl voll köſtlichſter Nahrung?“ 

Eine flackernde Kerze warf die Zimmerecken ins 
Dunkel, wo die Fratzkobolde der Armut, der Schulden, des 
Hungers und der Zurückſetzung kauerten. Der junge 
ne ſaß bis ſpät in die Nacht hinein vor 


der Kellertreppe ein. 


„Da lieg' im Winkel, wo die Schulexerzitien 


Stößen von Büchern und Schreibpapier. über ihm ſchwebte 
als Muſe die Not. Und während die rechte Hand unermüd⸗ 
lich über das Papier kritzelte, führte die linke von Zeit zu 
Zeit mechaniſch eine runzlig trockene Backpflaume zum 
Munde. — 

Als einige Jahre ſpäter der Profeſſor der unit: 
akademie und Verfaſſer des „Anton Reiſer“, Karl Philipp 
Moritz, ein mit Jean Paul gezeichnetes Manuſkript er⸗ 
hielt, das den Titel „Die unſichtbare Loge“ führte, rief er 
begeiſtert aus: „Ich begreife das nicht. Das iſt etwas 
ganz Neues. Das geht noch über Goethe! Jean Paul! 


Wo wohnt er? Wie heißt er? Wer iſt er? Und wenn er 
am Ende der Erde wäre, und ich müßt' hundert Stürme 

aushalten, um zu ihm zu kommen: ich fliege in ſeine 
rmel“ 


S 


Te e 


9 Jahre alt — 1,76 Meter groß! 


In eine Londoner Klinik wurde ein Junge eingeliefert, 
der zwar erſt 9 Jahre alt iſt, aber eine Körperlänge von 
1,76 Metern beſitzt. Bis zu feinem 6. Lebens fahre hatte ſich 
der junge Rieſe von feinen Altersgenoſſen nicht unterſchte⸗ 
den; der Rieſenwuchs ſetzte erſt nach einem Sturz von 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
iſt die Abnormität eine Folge von Störungen in den Funk⸗ 
tionen des Hirnanhangs. In der Klinik ſoll operativ ver⸗ 
ſucht werden, eine Abhilfe zu ſchaffen, da andernfalls nach 
der Anſicht der Arzte der unglückliche Junge in wenigen 
Jahren 2,50 Meter groß fein würde. a 


* 
8 Neue Taucherrekorde. 


Engliſchen Zeitungen zufolge, beabſichtigt das engliſche 
Marinekommando, in dieſem Sommer Verſuche um die 
Verbeſſerung der Taucherrekorde durchzuführen. Dieſe 
Tiefſee⸗Tauchverſuche ſollen in den einſamen Gewäſſern von 
Loch Fyne, an der Küſte von Argyllſhire, vorgenommen wer⸗ 
den, und man hofft, den von der engliſchen Marine vor 
einigen Jahren aufgeſtellten Rekord von 105 Meter um 
20 Meter zu verbeſſern, alſo eine Tiefe von 125 Meter zu 
erreichen und damit alle Leiſtungen der Taucherei mit bieg⸗ 
ſamem Taucheranzug zu übertreffen. Dieſer Anzug hat 
ſchon längſt feine Vorteile gegenüber dem fehweren. Stabl- 
panzer bewieſen, weil der Taucher darin nicht nur ſeine 
Hände, ſondern auch den ganzen Körper beweglich erhält 
und trotzdem dem mit zunehmender Tiefe ſich ſtark verſtär⸗ 


kenden Druck des Waſſers ſtandhalten kann. 
ne 


Zuftige Ecke 


Vorſicht! 
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